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Über Bord gefallen 

Der Wind blies scharf aus Südost und warf vor der breiten Elb-
mündung kurze, weißschäumende Wellen auf. Die Sonne war be-
reits untergegangen, und am Himmel jagten dunkle Wolken vo-
rüber, die von Zeit zu Zeit einen Regenschauer niedersandten. 

Von Norden, über den großen Vogelsand her, suchte eine kleine 
Segeljacht gegen den Wind aufzukreuzen, um die Elbmündung zu 
gewinnen. 

Unter stark gekürzter Leinwand jagte sie auf einem Gang nach 
Süden durch die schaumgekrönten Wellen. Schon sandten der 
Leuchtturm von Neuwerk und fernher der von Kuxhaven ihr strah-
lendes Licht durch die Dämmerung. Drei junge Leute befanden sich 
an Bord des schlanken Bootes, in der eleganten Seemannstracht, wie 
sie die reichen jungen Hamburger auf ihren Fahrten anzulegen 
pflegten. 

Am Steuer saß ein kräftiger, breitschultriger Jüngling, der es mit 
Geschick handhabte. Der Gefährte an seiner Seite zeigte schlanke 
Formen und fast mädchenhafte Züge unter der blauen Matrosen-
mütze. Der dritte kauerte an der Brasse, um sie beim Umlegen des 
Bootes zu bedienen; seine stechenden dunkeln Augen würden si-
cherlich jedermann aufgefallen sein. 

»Ich fürchte, wir kommen bei diesem Lüftchen und solange noch 
die Ebbe abläuft nie in die Elbe, Henrik«, sagte der am Steuer zu 
dem neben ihm sitzenden jungen Mann. 

»So laß uns wenden und auf Büsum halten«, entgegnete der An-
geredete, »wir sind mit diesem Wind hinter uns in einer Stunde 
dort und können nach Hamburg telegraphieren, um die Unsrigen 
zu beruhigen, und dann die Eisenbahn zur Heimfahrt benutzen.« 

»Unsinn!« schrie der dritte an der Brasse, zu dem die Worte trotz 
des Rauschens von Wind und Wellen gedrungen waren, mit einer 
wenig angenehmen Stimme, »wir kommen mit dem zweiten Gang 
sicher in die Elbe und erreichen die ›Alte Liebe‹ noch ehe es ganz 
Nacht wird. Laßt uns umlegen.« 
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»Noch nicht«, entgegnete der am Steuer, »ich will erst Neuwerk 
achter haben, ich kann dann besser auf dem langen Gang ausho-
len.« 

Es ward nicht weiter gesprochen, und die Jacht lief dicht am 
Wind in schneller Fahrt an der Insel vorbei. Einen Augenblick er-
regte ein dort ankerndes Barkschiff die Aufmerksamkeit der jungen 
Leute, die sich wunderten, an solcher Stelle einen Kauffahrer liegen 
zu sehen, doch tauschten sie, vollauf mit ihrem Boot beschäftigt, 
keine Bemerkungen darüber aus. 

Es wurde dunkler, und ein feiner Sprühregen beschränkte den 
Ausblick noch mehr, doch war der Lichtschein vom Leuchtturm zu 
Kuxhaven deutlich zu gewahren. Jetzt hielt der Jüngling, welcher 
das Steuer führte und wohl als Kapitän gelten konnte, den Augen-
blick für gekommen, um zu wenden. 

Neuwerk lag hinter ihnen. 

»Geh nach vorn, Henrik«, sagte er zu dem, welcher neben ihm 
saß, »und wirf den Klüver herum, daß wir rascher den Wind fan-
gen, wir bekommen sonst Wasser.« 

Henrik erhob sich, um den Befehl auszuführen. 

Das Boot lief so hart am Wind, daß der Segelbaum innerhalb der 
Bordwände lag, so daß der junge Mann, welcher nach vorn ging, 
dies im Lee der hart angespannten Leinwand tun konnte. Kaum 
war er neben der schweren Spiere, welche in Schulterhöhe sich 
hinstreckte, als das Tau, vermittelst dessen sie scharf angeholt war, 
im Block losglitt und das schwere Holz unter dem harten Luft-
druck, der auf der Leinwand lag, mit starker Kraft Henriks Haupt 
traf und ihn in die dunkeln schäumenden Wellen schleuderte. Ein 
Schrei des Entsetzens hallte über die wilden Wasser hin. Der Mann 
an der Brasse saß leichenblaß und bewegungslos da. Dennoch hatte 
der andere trotz des furchtbaren Ereignisses Besonnenheit genug, 
das Steuer herumzuwerfen, um in den Wind zu kommen. 

»Hol steif!« schrie er gellend seinem Gefährten zu, der mecha-
nisch dem Anruf folgte. Es vergingen Minuten der Todesangst, ehe 
das Boot wieder am Wind lag; es hatte viel Wasser eingenommen. 
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»Henrik! Henrik!« schrie der Steuermann in wildem Schmerz 
über die Wellen hinaus und ließ seine Augen umherschweifen, um 
etwas von dem Freund zu entdecken.  

Vergebens. Das Boot jagte dahin zwischen schäumenden, sich 
überstürzenden Wogen – nichts – nichts war zu entdecken. 

* 

Am Morgen nach dem für die Bemannung der Segeljacht so 
furchtbaren Abend ging der Senator a. D. Christian Asmus in dem 
wohlgepflegten Garten auf und ab, der seine Villa, die anmutig am 
Ufer der Elbe in Blankenese sich erhob, umgab. Der hochgewachse-
ne Herr, ein stattlicher Sechziger mit einem schönen, vornehmen 
Gesicht, das starkes weißes Haar und ein kurz gehaltener Backen-
bart einrahmten, ging langsam, seine Havanna rauchend, zwischen 
den Blumenanlagen hin und her, oftmals sich zu einem seiner Lieb-
linge niederbeugend. 

Nicht ohne einiges Befremden sah er den jungen Holthaus, den 
Sohn des Nachbarn, den Gartenweg entlang auf sich zukommen. 
Die Stunde war für einen Besuch etwas früh gewählt. Als der junge, 
kräftige Mann, ziemlich langsam gehend, näherkam, bemerkte der 
Senator, wie bleich und verstört er aussah. 

Besorgnis stieg in dem alten Herrn auf, daß jener der Überbringer 
schlechter Nachrichten sein könne, und ihm entgegengehend, fragte 
er rasch: »Nun, Karl Holthaus, was bringen Sie mir?« 

»Leider nichts Gutes, Herr Senator«, sagte der Angeredete in ei-
nem Ton, der dem gramvollen Ausdruck seines Gesichts entsprach. 

Der alte Herr sah ihn aufmerksam an und sagte: »Kommen Sie 
mit in den Salon.« Er schritt die Stufen hinauf über die breite Ve-
randa auf das nahe Haus zu, schloß, als Holthaus ihm gefolgt war, 
die Flügeltüren des kleinen Saales und fragte dann mit etwas ge-
drückter Stimme: »Was hat's gegeben?« 

»Ein Unglück, ein großes Unglück, Herr Senator«, und überwäl-
tigt von seinem Gefühl, brach der junge Mann in einen Tränenstrom 
aus. 
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Der Senator erschrak hierüber heftig, und da er wußte, daß der 
junge Holthaus ein Freund seines Neffen Henrik Horsa sei, fragte er 
mit bebender Stimme: »Betrifft es Henrik?« 

Karl Holthaus nickte stumm, er konnte noch nicht reden. 
Schluchzen erstickte seine Stimme. Dem Senator lief es kalt den 
Rücken hinab und eine Ahnung großen Unheils stieg in ihm auf. 

»Was ist dem Jungen zugestoßen?« fragte er rasch und sah so 
bleich aus wie der in tiefer Erregung vor ihm stehende junge Mann. 

»Er ist – ach, Herr Senator, Henrik ist – verunglückt.« 

»Wie? Verunglückt?« 

»Er ist gestern abend bei Neuwerk über Bord gegangen.« 

»Und? Und?« 

»Es war wildes Wetter und – und zu retten war er nicht.« 

Der Senator ließ die Zigarre, die schon lange nicht mehr brannte, 
fallen und setzte sich in einen Lehnstuhl; er fühlte, daß die Beine 
ihn nicht mehr tragen wollten. Mit aller Anstrengung sagte er: »Tei-
len Sie mir alles mit – wie ist das zugegangen, Holthaus?« 

Dieser fing an von der Fahrt zu erzählen, dem schlimmen Wetter, 
der Schwierigkeit, die Elbmündung zu gewinnen, und berichtete 
dann stockend in schmerzvoller Erinnerung die schauerliche Kata-
strophe. 

Stumm, atemlos lauschte der alte Herr, und sein Herz zog sich in 
jähem Schmerz zusammen, als er das Schlimmste erfuhr. 

Er senkte das Haupt, unfähig zu sprechen. 

»Wir haben getan, was wir konnten, Herr Senator, aber es war 
Nacht – hoher Wellengang, es war nicht möglich, ihm Hilfe zu 
bringen. Bei Gott, ich wollte, ich wär's gewesen, der zugrunde 
ging«, setzte er in einem Ton hinzu, der aus dem Herzen kam. Auch 
wußte Asmus, wie sehr der junge Holthaus Henrik liebte. 

Erst nach einiger Zeit fragte der Senator: »Wer war noch in dem 
Boot?« 

»Onno Steenberg.« 
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Onno Steenberg war der andere Neffe des alten Herrn, der Sohn 
seiner zweiten Schwester. 

»Und der saß an der Brasse, als das Unglück geschah?« 

»Ja.« 

Der Senator stand auf und ging einigemal im Zimmer auf und ab, 
die dichten Augenbrauen finster zusammengezogen und starr vor 
sich hinsehend. Dann wandte er sich wieder an Holthaus: »Und 
warum ist Onno nicht gekommen, mir das Unheil zu verkünden?« 

»Er ist furchtbar erregt und beschwor mich, die Botschaft zu 
übernehmen; übrigens wartet er draußen.« 

Der Senator klingelte und rief dem eintretenden Diener zu, seinen 
Neffen Onno hereinzuführen. 

Eine Minute später trat Onno Steenberg ins Zimmer. 

Er war eine nicht gewöhnliche Erscheinung. Auf der schlanken, 
mit stutzerhafter Sorgfalt gekleideten Gestalt ruhte ein Kopf von 
schöner Form. Haar und Gesichtsfarbe, auch der Schnitt der Züge 
deuteten auf südliche Abkunft; seine Großmutter war eine Spanie-
rin. Der junge Mann, dessen Züge etwas Verlebtes an sich hatten, 
war sehr bleich und hielt den Blick zu Boden gerichtet, als er 
schwankend, den Hut in der Hand, eintrat. 

Die grauen Augen des Onkels ruhten mit strengem, ernstem Blick 
auf Onno. 

»Warum kamst du nicht selbst, um mich von dem entsetzlichen 
Unglück zu unterrichten?« 

»Ich hätte es nicht über die Lippen gebracht«, stammelte Onno – 
und schlug die behandschuhte Hand vor die Augen. 

»Erzähle mir, wie es kam.« 

»Ich weiß es nicht«, entgegnete er mit schwacher Stimme, immer 
den Blick zu Boden gerichtet. »Die Brasse war festgemacht, sie hatte 
fast eine Stunde wie Eisen gehalten; ich weiß nicht, wie es kam, daß 
das Tau durch den Block glitt.« 

»Aber ihr wolltet doch wenden? Hast du nicht zu früh losge-
macht?« 
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»Ich habe die Brasse nicht berührt, ich erwartete den Befehl von 
Holthaus.« 

Die dunkeln Augen des Sprechers bewegten sich unruhig hin und 
her. Der Blick des Greises wurde immer finsterer und drohender, 
als er auf das bleiche, zuckende Gesicht seines Neffen starrte. 

Plötzlich wandte er sich rasch an Holthaus, dessen derbes, ehrli-
ches Gesicht in seinem kummervollen Ausdruck einen lebhaften 
Gegensatz zu dem Steenbergs bildete, mit der Frage: »Aber kann 
sich Henrik nicht nach Neuwerk durch Schwimmen gerettet ha-
ben?« 

Traurig entgegnete der: »Bei dieser See, nein, Herr Senator, auch 
traf ihn die Spier an den Kopf. Ach, wir haben gestern abend noch 
gekreuzt, ohne Rücksicht auf unser Leben, doch vergebens! Wir 
haben, an Land gekommen, alle Küstenstationen angerufen, nach 
Neuwerk telegraphiert, heute morgen war ich selbst mit mehreren 
Lotsen draußen. Wenn Gott kein Wunder getan hat, lebt Henrik 
nicht mehr.« 

Nach einer Weile fragte der Senator Holthaus wieder: »Weiß 
meine Schwester schon davon?« 

»Nein, wir sind zu Ihnen gekommen, um Sie zu bitten, Frau Hor-
sa die Schreckenskunde zu bringen.« 

Asmus reichte ihm die Hand und sagte: »Wir müssen's tragen, 
Holthaus, so gut es geht; ich danke Ihnen.« 

Holthaus verbeugte sich und ging. Der Senator blieb mit seinem 
Neffen allein. 

Er trat dicht vor ihn. 

»Sieh mir einmal in die Augen.« 

Onno erhob die Augenlider, senkte sie aber sofort wieder, als er 
dem finstern, drohenden Blick des alten Herrn begegnete. 

»Tue ich dir unrecht, mag mich Gott strafen, aber du trägst das 
Zeichen Kains an der Stirn.« 

»Onkel!« schrie Onno schrill auf, »das mag dir Gott in deiner letz-
ten Stunde vergeben.« 
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»Ich kenne dich und dein Treiben besser, als du glaubst«, fuhr der 
Senator unerbittlich fort und setzte in scharfem Ton hinzu: »Eines 
merke dir noch. Du wärest mit Henrik gemeinsam mein Erbe ge-
worden – denn du bist das Kind meiner seligen Schwester; nach 
diesem Unglücksfall aber geht mein Vermögen nach meinem Tod 
an wohltätige Anstalten über. Adieu!« 

Ein Blick des furchtbarsten Hasses streifte den alten Herrn, als 
Onno sich zum Gehen wandte, den jener indessen nicht bemerkte. 

Als Onno fort war, sagte der Greis: »Verzeih mir, Vater im Him-
mel, wenn ich ihm unrecht tat. Oh, mein Henrik, mein Liebling! 
Meine arme Schwester!« 

Er rief nach seinem Diener, befahl den Wagen und ließ sich an-
kleiden. Nach einer halben Stunde hielt er vor einer kleinen Garten-
pforte am Ende Blankeneses. 

Als er ausstieg, eilte eine ältere, dunkel gekleidete Dame auf ihn 
zu, deren bleiches, von Seelenangst zeugendes Gesicht sehr schön 
gewesen sein mußte. 

»Oh, Krischan – wo ist Henrik?« 

Tiefbewegt legte der alte Mann den Arm der Schwester in den 
seinen, sagte: »Komm, Stinning, komm«, und führte sie dem Hause 
zu. Willenlos folgte sie ihm ins Wohnzimmer. Er leitete sie zu einem 
Sessel: »Set di man dal.« 

Sie ließ sich niedersinken. 

Die beiden alten Leute sprachen immer platt, wenn sie unter sich 
waren. Sie war noch bleicher geworden und ihre Augen hingen voll 
Angst an seinen trauervollen Zügen. 

»Wat is mit Henrik?« 

Zitternd kamen die Laute über ihre Lippen. 

Wie sollte er nun das Furchtbare verkünden? Henrik war ihr Ein-
ziger, ihr alles. Endlich legte er den Arm um ihre Schulter und 
schluchzte laut. Sie sah ihn mit einem Gesicht, auf welchem der 
Schreck versteinert schien, an, dann schrie sie auf, aller Schmerz 
einer Mutterseele klang in dem Ton wieder: »Krischan – he is all 
starwen?« 
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Der Senator nickte stumm. 

»He is all bihn leiwen God, Stinning.« 

Sie starrte ihn an, mit einem Blick wie eine Irrsinnige, dann fiel sie 
vom Stuhl schwer zu Boden. Der Senator rief nach der Magd. Die 
Alte, welche länger als ein Menschenalter im Hause diente, erschrak 
nicht wenig, als sie den alten Herrn in Tränen und ihre Herrin in 
diesem Zustand erblickte. Sie hoben Frau Horsa auf, legten sie aufs 
Sofa, und Dürten kühlte ihr die Schläfe mit Kölnischem Wasser. 

Endlich kam sie wieder zu sich und erfuhr nun, was und wie es 
sich zugetragen. 

Bange Wochen bitteren Schmerzes vergingen. Nur ein fester, de-
mütiger Glaube an die Weisheit, Macht und Güte Gottes half der 
Mutter das tiefe Leid ertragen. Dürten aber hatte die feste Überzeu-
gung, daß Henrik noch unter den Lebenden weile; ein Traum hatte 
ihr das gesagt und Dürtens Glaube an die prophetischen Bedeutun-
gen ihrer nächtlichen Gesichte war unerschütterlich. 

»Unse Jongherr kümmt all wedder, Madam – dat is so seker as 
dat Amen in de Kerk«, wiederholte sie oft, und warum sollte ein 
liebendes Mutterherz sich nicht auch an diese schwächste Hoffnung 
klammern? 

* 

Onno Steenberg, der, älter als Henrik Horsa, im großen Handels-
hause Oswald Söhne bereits eine angesehene Stellung einnahm, 
hatte sich im Laufe der folgenden Wochen im Auftrag seines Chefs 
nach Ostasien begeben, wo eine verwickelte Geschäftslage das Ein-
greifen eines erfahrenen und energischen Mannes bedingte. Das 
Haus Oswald Söhne stand in lebhaftem Handelsverkehr mit Indien 
und China. Er hatte sich um diese Stellung beworben, da ihm nach 
Henriks jähem Ende und der Haltung des Senators Hamburg ver-
leidet war, und sie wurde ihm von seinem Direktor um so lieber 
anvertraut, als er durchaus die notwendigen Eigenschaften zu 
glücklicher Lösung der schwierigen Aufgabe besaß. Onnos Vorha-
ben war Senator Asmus angenehm gewesen, so grimmig er auch 
wurde, als sich nach der Abreise seines Neffen herausstellte, daß 
dieser, trotz eines guten Einkommens, infolge seines leichtfertigen 
Lebenswandels tief in Schulden geraten war und deren Deckung 
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der Großmut seines Onkels überlassen hatte. Der Ehre der Familie 
wegen mußte der alte Herr die Schulden bezahlen. Er tat dies in der 
Hoffnung, daß ihm Onno nie wieder vor Augen kommen werde. 
Sein Schmerz um den Verlust Henriks war ungemindert. 

* 

Als die Brasse losließ und die Spiere den unglücklichen Henrik 
über Bord schleuderte, lähmte die Zurückbleibenden bleiches Ent-
setzen, die nächsten Augenblicke galten dann dem Kampf ums 
Leben, und so hatten sie ein starkes Ruderboot in Lee, welches, von 
sechs langen Riemen getrieben, nach Neuwerk zuhielt, nicht gese-
hen, obgleich es dicht an ihnen vorbeigetrieben war. 

Im Stern dieses Bootes saß ein noch junger, wettergebräunter 
Seemann und steuerte es mit vollendeter Sicherheit. Der gellende 
Schrei von der Jacht her drang vom Wind getragen bis zu ihm. Er 
wandte den Kopf, erblickte auch schattenhaft das Fahrzeug mit 
seinem im Wind flatternden Segel und gleich darauf, während das 
Heck seines Bootes niederging, ein bleiches Menschenantlitz neben 
sich, das eben aus der Welle auftauchte. Instinktiv fast, aber blitz-
schnell fuhr seine Hand nieder und faßte langes Haar, es mit der 
Kraft einer starken Seemannsfaust festhaltend. Eine Sekunde später 
und der im Meer Treibende wäre weit abgespült worden und ver-
sunken. Der Seemann hielt das Haupt über Wasser. Da er das Steu-
er nicht loslassen durfte und auch mit der einen Hand den bewe-
gungslosen Körper nicht in das Boot ziehen konnte, rief er die ihm 
zunächst sitzenden Matrosen, die wohl gesehen hatten, was sich am 
Steuer zutrug, an: »Jan und Krischan, stopp! Hierher un helpt den 
Jongen in dat Boot trecken!« 

Die Angerufenen hoben gleichzeitig die Riemen aus den Dollen, 
legten sie an Bord nieder, gingen nach hinten, und gleich darauf lag 
der triefende Körper des Bewußtlosen neben dem Mann im Stern 
des Bootes. 

Da die bewegte See die ganze Aufmerksamkeit des Steuermanns 
wie die volle Kraft der Ruderer erforderte, ergriffen diese sofort 
wieder ihre Riemen, und unbeachtet lag der den Wellen entrissene 
Jüngling da. 
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Nach einer halben Stunde schwerer Arbeit näherte sich das Boot 
dem Barkschiff, welches eine Laterne gesetzt hatte. Im Lee des 
Schiffes, welches sich nur über einem Buganker schaukelte, auf 
verhältnismäßig ruhigem Wasser angelangt, ward ihnen von Bord 
ein Tau zugeworfen, sie holten an, und der Steuermann stieg an 
dem aushängenden Fallreep an Deck. 

Dort stand der Kapitän im schwachen Schein der am Großmast 
befestigten Laterne. 

»Lange geblieben, Stürmann«, sagte er, als jener auf ihn zutrat. 

»War nich früher möglich, Kaptein.« 

»Hewwen Se allens?« 

»Ja, Kaptein, un noch en Stück Ballast dartau.« 

»Wie is dat?« 

Der Steuermann berichtete kurz, was ihm soeben begegnet war. 
Auch hoben die Matrosen schon den Körper des jungen Menschen 
über die Bordwand und ließen ihn sanft auf einem Stück Segeltuch 
im Schein der Laterne nieder. Während das Boot gehißt wurde, trat 
der Kapitän zu dem Bewußtlosen heran. 

»Aber der ist ja tot, Steuermann.« 

»Ich glaube nicht, Kapitän. Freilich habe ich mich auf der Fahrt 
nicht um ihn bekümmern können, aber er hatte kaum eine Minute 
im Wasser gelegen, als er an mich antrieb.« 

Der Kapitän, der Steuermann und einige Matrosen sahen auf die 
jugendliche, schlanke Gestalt, die leblos vor ihnen lag. Das feine, 
wollene Hemd, der gestickte Gürtel, die eleganten Beinkleider deu-
teten an, daß der Träger dieser Kleidungsstücke einer wohlhaben-
den Familie angehören müsse. Um das bleiche Gesicht von weichen, 
edeln Formen hing das feuchte Haar nieder, die Augen waren ge-
schlossen. Der Junge lag da, als ob er schliefe. Rasch hatte ihm der 
Steuermann das Hemd geöffnet und sein Ohr an die Brust des Be-
wußtlosen gelegt. 

»Der Mann lebt, das Herz schlägt, Kapitän«, sagte er aufstehend, 
»ich denke, er hat den Giekbaum der Jacht an den Schädel bekom-
men.« 
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»Diese Landlubbers sollen auf ihren Fischteichen bleiben«, 
brummte der Kapitän, »aber wat helpt dat nau – der Junge ist sicher 
guter Leute Kind. Lassen Sie ihn in die Koje bringen, abreiben und 
gut zudecken, Steuermann, wollen sehen, was daraus wird.« 

Während zwei Matrosen den Körper hinabtrugen, wurde der 
Anker gelichtet, Leinwand gesetzt, und bald schaukelte die Ham-
burger Bark »Roland« auf den kurzen Wellen der Nordsee, Henrik 
Horsa, der warm zugedeckt in einer Koje ruhte und durch sein At-
men bewies, daß noch Leben in ihm weilte, mit sich hinausführend 
in das weite Meer. 

Kapitän Jansen war, als er an Kuxhaven vorbeiging, durch eine 
ihm übermittelte Depesche seiner Reeder bedeutet worden, daß er 
noch ein wichtiges Schriftstück zu erwarten habe. Da er im Strom 
nicht beilegen wollte, hatte er seinen Steuermann an Land geschickt 
und, dessen Rückkehr abwartend, bei Neuwerk einen Anker fallen 
lassen. Dies war die Veranlassung, daß das Boot zu jener Stunde 
dem Schiff nacheilte. 

Während der Nacht sprang der Wind um und blies scharf aus 
West. Da mit dieser Brise der Kanal nicht zu passieren war, hielt der 
Kapitän nach Norden zu, um seinen Weg in den Ozean um Schott-
lands Küste zu suchen. 

Der junge Mensch lag immer noch bewußtlos in seiner Koje. Eine 
genauere Untersuchung hatte ergeben, daß er einen heftigen Schlag 
gegen den Kopf bekommen hatte, dessen linke Seite stark mit Blut 
unterlaufen war. Die Betäubung war also allem Anschein nach die 
Folge einer Gehirnerschütterung. Herz und Puls schlugen normal. 
Der Kapitän hatte beabsichtigt, den jungen Hamburger einem ihm 
im Kanal begegnenden heimischen Schiff zu übergeben, um ihn 
zurückführen zu lassen, doch der ihm durch den Westwind aufge-
zwungene Nordkurs vereitelte jedes Zusammentreffen mit einem 
nach Deutschland bestimmten Schiff. Der »Roland« trat in den Oze-
an nordwärts der Orkneyinseln, ohne daß ihnen ein Fahrzeug be-
gegnet wäre, und der auf so ungewöhnliche Weise an Bord ge-
kommene Passagier lag immer noch, ohne zur Besinnung gekom-
men zu sein, auf seinem Lager. 

Drei Monate waren fast vergangen seit dem Tag, der die Un-
glücksbotschaft in das Haus Frau Horsas brachte, als der Senator im 
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schnellsten Galopp, welchen seine feisten Mecklenburger fähig 
waren, zum Erstaunen ganz Blankeneses die Straße herunterjagte 
und vor der wohlbekannten Gartentür hielt. Der alte Herr stieg so 
rasch aus, daß er fast gefallen wäre, und erschreckt eilte ihm seine 
Schwester entgegen. Der Senator schwenkte ein Telegramm in der 
Rechten und schrie nur so: »De Jong lewt, Stinning. De Jong lewt. 
He is all reddet, der leiwe God deit immer noch Wunners. De Jong 
lewt, Stinning.« 

Und der Herr Senator faßte seine Schwester um die Taille und 
küßte sie auf die Wange und wollte sich dann mit ihr im Tanz 
schwenken. 

Dürten ward durch den Lärm aus dem Haus gelockt und sah mit 
großer Verwunderung auf das seltsame Gebaren des Herrn Sena-
tors. 

Frau Horsa war zwar sehr blaß geworden, doch nicht in Ohn-
macht gefallen, aber eines Wortes war sie nicht mächtig, zu gewal-
tig stürmte das Unerwartete, das Ungehoffte, das unendliche Glück 
auf sie ein. Der Senator aber schrie wieder: »Dürten, hei lewt – de 
Henrik lewt!« 

»Heww ick dat nich immer seggt?« versetzte Dürten nun mit dem 
ganzen Stolz einer Prophetin, deren Vorhersagungen eingetroffen 
sind, und die helle Freude strahlte aus dem derben, ehrlichen Ge-
sicht. 

»Heww ick dat nich immer seggt, Madam? Ick heww Henrik im 
Droom in'n swarten Sarg liggen sehn, un dat bedüt all immer langes 
Lewen.« 

Rasch wurden der Mutter einige Erklärungen gegeben über die 
einem Wunder gleichende Rettung ihres Sohnes durch den »Ro-
land«. Wer ein fühlendes Herz hat, kann sich die tiefe innere Freude 
der drei Menschen in dem kleinen Häuschen am Ende von Blan-
kenese ausmalen. Und als gar Karl Holthaus dazukam und seinem 
unbändigen Jubel in lauten Rufen Luft machte, da lief die ganze 
Nachbarschaft zusammen. Der Senator mußte ihm endlich Ruhe 
gebieten, aber bald darauf wußte ganz Blankenese von dem Glück, 
welches im Hause von Henriks Mutter eingekehrt war.  
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Fritze Fischer 

Vor einem leichten Luftzug schaukelte der »Roland« auf den lan-
gen Grundwellen des Großen Ozeans südlich des Äquators in der 
Nähe der australischen Inselwelt. 

Auf dem Vorderdeck standen der Erste Steuermann, Jan Findling, 
und neben ihm, in einfacher Matrosentracht, der, den er den Wellen 
der Nordsee entrissen hatte, Henrik Horsa. Beide schauten eifrig 
nach vorn aus. 

Erst nach Wochen waren die Folgen einer starken Gehirnerschüt-
terung so weit überwunden gewesen, daß der Jüngling Auskunft 
über sich, die Heimat und die Seinigen zu geben vermochte. Mit 
Überraschung vernahm der Kapitän, daß er in Henrik Horsa den 
Sohn eines vor Jahren verstorbenen Schiffskameraden, des Kapitäns 
Erich Horsa, vor sich hatte, dessen Witwe mit ihrem Kind in Blan-
kenese lebte. Dies wandte natürlich dem Kranken des Kapitäns 
besondere Teilnahme zu. Als Henrik geistig und körperlich voll-
kommen hergestellt war, erkundigte Jansen sich bei ihm eingehend 
nach allen seinen Verhältnissen. Aus den Mitteilungen des Jüng-
lings ging hervor, daß er nach dem Tod des früh entrissenen Vaters 
von einer zärtlichen Mutter in ihrem kleinen Witwenheim erzogen 
worden war. Dem von ihm, seitdem er denken konnte, leidenschaft-
lich gehegten Wunsch, den Beruf des Vaters ergreifen zu dürfen, 
stand der Wille der Mutter entgegen. Sie weinte noch immer um 
ihren im fernen Meer vor Jahren versunkenen Gatten und wollte 
den Einzigen nicht den treulosen Wellen anvertrauen. So bereitete 
sich Henrik, der das Realgymnasium absolviert hatte, gehorsam der 
Mutter, doch nicht mit rechter innerer Freude, auf den Beruf des 
Maschineningenieurs auf der Technischen Hochschule seiner Vater-
stadt vor. Doch leidenschaftlich der See ergeben, liebte er es, in 
seiner Segeljacht die Elbe zu befahren und sich auch, gegen den 
Wunsch seiner Mutter, in die See hinauszuwagen. Sein Freund, Karl 
Holthaus, ein ruhiger und geübter Segler, nahm stets an diesen 
Fahrten teil, und nicht ganz nach seinem Wunsch mußte Henrik 
auch öfter seinen Vetter, Onno Steenberg, mitnehmen. 

Nähere Auskunft über die Katastrophe, welche ihn in das Meer 
schleuderte, vermochte er nicht zu geben. Entweder hatten seine 
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Gefährten ihn schon vorn geglaubt, oder das Tau war losgeglitten. 
Große Sorge hegte Henrik um seine Mutter, und er beschwor den 
Kapitän, alles aufzubieten, um ihr die Nachricht zugehen zu lassen, 
daß ihr Sohn noch am Leben sei. Da der Kapitän auf die brasiliani-
sche Küste abgehalten hatte, um von dort mit dem Passat nach der 
Kapstadt zu segeln, hatte sich erst an der Südspitze Afrikas Gele-
genheit geboten, nach Hamburg Kunde von der Rettung Henriks zu 
geben. 

Sobald Henrik hergestellt war, hatte er den Kapitän gebeten, ihn 
im Schiffsdienst zu verwenden, und dieser, seinen Wunsch erfül-
lend, hatte ihn der Wache des Obersteuermanns zugeteilt. Vom Kap 
aus wurde an die Reeder die Ankunft des »Roland« telegraphiert, 
und Henrik richtete eine Depesche an seinen Onkel Asmus, schrieb 
gleichzeitig seiner Mutter ausführlich und bat sie, ihm zu gestatten, 
auf dem »Roland« bleiben zu dürfen und erst mit diesem zurück-
zukehren. Der Kapitän hatte ihn anfangs mit dem nächsten Damp-
fer nach Hause schicken wollen, gab aber seinen Bitten, ihn an Bord 
zu behalten, endlich nach und schrieb gleichfalls ausführlich an die 
Mutter, ihr darlegend, daß wir überall in Gottes Hand seien, und 
daß Henrik sicher nicht auf so wunderbare Weise vor der Mündung 
der Elbe gerettet worden sei, um im Ozean ein frühes Grab zu fin-
den; er bat selbst, den Jüngling zunächst unter seiner Obhut zu 
lassen. 

Henrik schrieb auch von Kapstadt an seinen Freund Karl Holt-
haus, da er annahm, daß dieser und Onno sich gerettet hätten, was 
auch Findling für wahrscheinlich hielt. So blieb er, da er seiner Mut-
ter den Trost geben konnte, daß er noch unter den Lebenden weile, 
freudigen Herzens an Bord. 

Da sich Henrik bei seiner großen Vorliebe für das Seewesen von 
früher Jugend an mit dem Schiff und allen seinen Einrichtungen 
vertraut gemacht hatte, soweit das Modell eines Vollschiffes, wel-
ches er vom Vater her besaß, und seine Besuche an Bord der im 
Hafen liegenden Fahrzeuge es ermöglichten, kannte er fast jedes 
Tau und seinen Gebrauch. Seine Gewandtheit und Kühnheit ließen 
ihn bei seinem großen Eifer zu lernen bald mit aller Sicherheit im 
Takelwerk arbeiten, und selbst das Steuer war ihm schon früh an-
vertraut worden, obgleich das bei einem Segler ein sehr verantwor-




